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Der Blinde.

53?er Blinde sitzt im stillen Thal
Und athmet Friihlmgsluft;

I h m bringt ein Hauch mit einem Ma l
Des erste» Veilchens Du f t .

Um eS zu pflücken, steht er auf,
Sucht, bis die Nacht sich naht,

Uud ahnt nicht, daß im irren Lauf

Sein Fuß es längst zertrat.

F. H.

Vaterländisches.
Der Stadtbrunnen vor dem Rathhause zu

Laibach.
Es war am 4. Jul i 1743. als der Oberstadt'

Kämmerer, Franz Anton Nanilovitscb, im Namen
der Stadtgemeinde mit dem italienischen Bildhauer
und Architecten, Franzesco Nobba, einen förmlichen
Vertrag wegen Errichtung eines neuen, mit kunst-
vollen Emblemen gezierten Brunnens, abschloß. Ob-
wohl schon früher an eben dieser Stelle ein Brun»
ncn stand, so fühlte die Stadtgemeinde, daß der»
selbe weder ihrem Bedürfnisse ganz entspreche, noch
der Stadt zur besonderen Zierde gereiche. Daher be-
kam der oben erwähnte Bildhauer den Auftrag,
das Modell zu einem Brunnen anzufertigen, der
im Vergleiche mit dem alten einen größeren Wasser«
kästen hatte, und mit geschmackvollen Figuren ge-
ziert wäre. Nachdem nun Franzcsco Nobda zur Zu»
friedenheit der Mitglieder des inneren Rathes ein
Brunnen-Model l verfertigt hatte, so schritt man
mit ihm wegen Vollendung, des Stadtbrunnens nach
dem entworfenen Modelle zum Vertrage. Der Bü r -
Zerrath verlangte, daß der oberhalb mehreren S tu -
fen angelegte Wasscrkasteu nur aus grobem Marmor

ausgehauen werde; dagegen sollten die am Fußge-
stelle des Obelisken angebrachten drei Figuren aus
weißem genuesischen Marmor gemeißelt und mit zweck-
mäßigen Emblemen verziert seyn. Der aus der
Mitte des Brunnens aufsteigende Obelisk sollte eine
Höhe von 20 Schuh haben, und bloß aus inlän-
dischem rothen Marmelsteine von dem Künstler ge>-
fertiget scyn. Dafür ward dem Bildhauer und Ar-
chitekten Franzesko Robba aus der Stadtcasse die
Entrichtung einer Summe von 2400 Gulden deut.
scher Währung versprochen. Fast zehn Jahre brachte
Franzesko Robba mit Vollendung seines Kunstwer-
kes zu; denn erst im Jahre 1753 war der B run -
nen in seiner gegenwärtigen Gestalt hergestellt. Das
vollendete Kunstwerk erwarb ihm die Zufriedenheit
des inneren Rathes und der ganzen Stadtgemeinde,
ja es erregte sogar die besondere Aufmerksamkeit der
Fremden. Nun unterzog sich auch der erwähnte
Künstler der Aufstellung der Brunnenröhre und der
Hineinleitung des Wassers, obgleich dieser Punkt
in seinem Vertrage nicht ausbedungen war. Da er
dieß Letztere ohne besondere Vergütung that, und
zudem auch sich häuslich in dieser Hauptstadt nie-
derließ * ) , so ward er in der nächsten Wahl als
ein Mitglied in den äußeren Rath aufgenommen,

Die slawischen Volks- nnd Sprach,
stamme.

( F o r t s e t z u n g . )

Von dem allgemeinen Namen und dem Grhalt
der Gefammtfprache dcr Slawen darf ich Einiges'

' ) Der crwähüte Bildhauer Franzcsco Robla verfertigt« für
5ic hiesige Cathcdraltirche z,vci Cherubim ' " kniender
Stel lung, dic N'cgcn ihn-s auögezcichnctci, Kunstwcn.',st
,,!it Nechl t l l Ncwuuderuug al l l l , Knnstlelintl «n slch
ziehen."
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! nicht unerwähnt lassen. Die Namen Henetcn, Wa-
uaten, Weneden, Wenden, Wandalen u. s. w. schei-
nen sämmtlich mic dem Namen Anten verwandt, der
sich schon im 7. Jahrhundert verloren, und auf die
Slawen nur geographisch übertragen worden zu seyn.
(Die Wenden deg Tacitus sind wahrscheinlich Deut-
sche.) Ob der Name Sarmaten den Slawen eigen
gewesen, ist zweifelhaft. Die slawischen Stämme
nannten sich selbst von jeher Slowanc, Slowenci,
Slowaci , wcil sie einerlei Sprache redeten und sich
— ein wirklich charakteristisches Merkmal — gegen-
sei'ig verstehen konnten; denn die Bedeutung dieses
Namens liegt in dem Worte slowu, slowim, heißen,
kppyllor, !o<iul)r und in slawo, Wor t , Rede, de-
ren Wurzel slu dem griechischen x>.v« und dem la»
teinischen eluo, olmiK« entspricht, und woraus durch
den gewöhnlichen Ncbcrgang das o in a bei den
Iterativen, slawim cslodl-o, ^ lor i l ico, slawa ^Inria
entstanden ist (indeß noch heute nennt sich die Mehr-
zahl der slawischen Stämme nicht S lawian i , son-
dern Slowane, und die Umänderung des a in » ,
Slawe statt S lowan, slawisch statt slowenisch, fand
erst im 17. Jahrhundert in die Kirchenbücher der
Nüssen und Serben und in Polen Eingang, wo sie
jetzt vorherrschend ist). Wie sie sich selbst Slowane
nannten, legten sie den fremden Völkern, die sie
mcht verstehen konnten, die Namen Niemec (stumm
namenlos), Czud (fremd, wi ld) , Wlach (fremd
auswärtig, et', wa l l , wäl) bei. Die bei den Grie-
chen und Römern übliche, da ihnen die Consonant-
folge sl in Slowan fremd war, und von diesen zu
den Romanen fortgepflanzte Schreibart: ^x).«/3^oc,',
^ ' ^ « ^ v « ? , Zclaviini, 8«Iavi, V8olavon8, Vsclavog
(S5ol2v1Ul(1«t<:.) ist durch die Veränderung des o in »
undEinschiebung des epenthetischen ,̂ ̂  entstanden. Auch
imsüdlichenDeutschland spricht und schreibt man noch rc?
maluscher Weise unrichtig Sclawe; dahingegen der Nic<
derdeutsche, Schwede, Däne, Engländer richtiger
sprechen und schreiben Slawe und nicht Sclawe.
Gegenwärtig ist jedoch in den Schriftsprachen die
richtigere Benennung ziemlich überall eingeführt ^

Die slawische Sprache ist bei ihrer auffallenden
Aehnlichkeit in einzelnen Wörtern mit der altindi-
schen Sanscritsprachc unverkennbar asiatischen Ur-
sprungs, jedoch jetzt ganz europäisch eingerichtet,

») Wie bekannt, wurde schc« cf: die .vc?st<MMM!g d<5 Wor-
tes Slawe von Slava (Ruhm) abgcleiM. — Schon uu,
ter Alexander dcm G?cs;o,>. sch<wtn si« sich dilsen »l lrer,
den zu hatc».

gleich der lateinischen, griechischen und deutschen,
mit welchen sie auch die größte Verwandtschaft ha t ;
nach der Prawda ruska von Nakowiecki ist es mit
ziemlicher Gewißheit ausgemacht, daß, wo nicht die
letztere und die slawische Sprache aus einer Urquelle
geflossen, mindestens doch die Slawen so lange als
Griechen, Römer und Deutsche in Europa ge-
wohnt haben. (Vergleichungcn slawischer und andc<
rer Sprachen haben angestellt: Gelanins l.I.6X. » M ^
zikouumi, Mart in ius, Dobrowski, Linde, Siskow,
Rakowiecki, Eolaric, Temler, Sorgo, So l tau ,
Ih re , Frisch, Adelung, Whicer ^Etimologycon uni'
versalz, Barndt ».Verwandtschaft der germanischen
und slawischen Sprachen) und andere.*) Die slawi-
sche Sprache unterscheidet drei Geschlechter, steht
aber dem Lateinischen dadurch näher als dem Grie-
chischen und Deutschen, daß sie den Gebrauch der
Artikel nicht kennt, mit Ausnahme der gcrmanifi-
rcnden Mundarten in den Lausitzcn, in Kram, Käm-
ten und Steyermark; sie hat die Pronomina Posses-
siva zu förmlichen Adjectiven ausgebildet, und setzt
die Präpositionen nicht nur den Nennwörtern vor,
sondern bildet mittelst derselben auch zusammengesetzte
Zeitwörter. I n Vocalen hat sie keinen weiten Um«
fang; ä , 5 , ü kennt sie nicht, hingegen ein feine-
res und ein gröberes i ; selten hebt sie mit einem rel«
ncn » , nie mit einem 6 an, sondern gibt demaoft,
dem s immer den Vorschlag . j , welches auch nach
verschiedenen Confonanten zum Vorschlag dient, nach
Vocalen Diphthonge bildet und häufig die Ausspra»
che der Consonanten mildert; auch das o im Anfan-
ge spricht der Lausitzer Wende und der Böhme nicht
rein, sondern w o , der Croate das u aber w u aus. I n
Hinsicht der Consonanten langt der Slawe mit de:i
Lippenlauten ^ , b , p aus und entbehrt ursprüng»
lich den Laut l , selbst bei Aufnahme fremder Wör-
m verändert er oft das l (so macht der Böhme
aus Farbe „Banva, " aus Stephan «Stjepan); fei«
ne 6 Sibilanten 2 , i , l , l , o , ö unterscheidet er ge»
nau, und liebt sie so fehr, daß er nicht nur seine
drei Gurgellaute F (oder k, nach Verschiedenheit
der Mundart) , ok und b , sondern auch ä und «
nach bestimmten Regeln in analoge Sibilanten ver<
wandelt. Der Slawe verbindet in den Wörtern l i >
der mehrere Consonanten vor als nach dem Vocal ;
man vergleiche z. B . m lako mit Mi lch, strach
mit Furcht, p rase mit porcug, B r a d a mit bar«

') Inibesonder« Mhanovich-
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b » , Bar t , b reg Ufer mit Berg u. s. w. Silben
ohne Vocale, wie wlk, stp, sind nicht ungewöhnlich,
da l oder r in der Mitte ihnen Haltung genug ge-
ben; obwohl in neuern Mundarten das euphonische
o oder o gern eingeschaltet oder 1 in u umgebildet
wird — w u k , p u n serbisch für w l k , p l n ; auch
sind in der Verskunst diese Halbvocale I und r für
Vocale zu nehmen. Die slawischen Declinationen,
des Artikels entbehrend und ihn durch angehängte
Beugungssilben ersetzend, sind reicher und vollstän-
diger als im Griechischen und Deutschen: für den
Singular haben sie 7 Casus, für den Plural 6,
indem der Nominativ zugleich den Vocativ vertritt,
im Dual nur 3 , Nominativ, Genetiv und Dat iv ,
indem hier der Accusativ dem ersten, der Lccal dem
zweiten und der Sociativ oder Instrumental dem
dritten gleich ist. Die Adjectiva werden im Slawi-
schen, da sie einen unbestimmten und bestimmten
Ausgang haben, nach zweierlei Muster gebogen.
Ihre Steigerung hat einige Analogie mit dem latei-
nischen. Die slawischen Conjugationen sind ebenfalls
sehr reichhaltig an Formen und bestimmt; nament-
lich ist das Persectum durch alle Zeiten sehr ausge-
prägt; der Hinzusetzung des persönlichen Fürworts
bedarf es um so weniger, als emige Mundarten,
namentlich das Polnische, welches überhaupt zu den
formenreichsten, reinsten und kräftigsten der slawi^
schen Sprachen gehört, bei der Conjugation durch
die meisten Zeiten auch sogar die drei Geschlechter
der Personen an den Beugungssilben der Zeitwörter
genau bezeichnet haben, z. B . czytalem ich las,
^agt der M a n n , czytala m ich las, sagt die Frau,
czytalom ich las, spricht das K ind ; auch fehlt es
dem Slawen so wenig an iterativen und frequenta-
tiven Formen, daß er leicht das Verbum «oloo,
ich pflege, entbehren konnte. Die Adverbia werden
den lateinischen ähnlich gebildet. I n der Syntaris
nähert sich der Slawe mehr dem Griechen und Lateiner
als demDeutschen; inder WortfolgebestehtvielFreiheit.
Unter den vielen Partikeln, die dem Nennwort vor-
gesetzt und vermittelst welcher zusammengesetzte Ver-
ba gebildet werden, sind die meisten wahre Präpo«
sitioncn, nur wenige Postpositionen.

(Vcschlug folgt.)

Neueste Miffions-Nachrichten
aus Amerika.

Aus einem Briefe unseres listigen Missionärs
F. Pirz vom 20. Jänner l. I . aus Arbrecroche, wird
dem für unsere novdamenkamschen Missionare sich m-

teressirenden Publikum Folgendes w ö r t l i c h mit»,
getheilt:

Ich bin nun hier, Gott sey Lob, viel gesunde«
als jemals, in meinem Lande, und bin immer um
desto zufriedener in meinem Stande', als ich mich
auf alle Local-Verhältnisse ganz angewöhnt habe.
Auch meine äußerst häusigen Missionsgeschäfte sind
mir um vieles erleichtert, seitdem ich mir die Kennt-
niß der schweren indischen Sprache so eigen gemacht
habe, daß ich nun auf das zeitliche und ewige Wohl
meiner lieben Indianer unmittelbar wirken kann.

Auf Ordre meiner Obern verbleibe ich noch die-
sen Winter bei den Otawas-Indianern in Arbre-
croche, wo ich in der ganzen Mission über 10W
Katholiken zu versorgen habe. I m nächsten Früh-
jahre aber werde ich, wenn es Gott w i l l , zu den
Otehipwe-Indianern an den Î ao «uperior zurück»
kehren, die mich mit Sehnsucht erwarten. Den ver-
gangenen Sommer verwendete ich meistens auf Rei»
sen in Besuchung der weit zerstreuten Christengemein-
den, um sie im Glauben zu bestärken, die sehr zu?
frieden sind, wenn sie einmal im Jahre den Prie»
ster sehen können, und kehrte von Zeit zu Zeit hie-
her, um die heimische Gemeinde und meine Gärten,
zu besorgen. Ich taufte auch ein Paar Dutzend Hei-
den. I m Winter bin ich meistens in's Haus be-
schränket und mache doch auch manche Excurse, bc-,
sonders nach Lacroix zu meinen sehr lieben India--
nern. Der Winter ist dieses Jahr ungemein strengem
Die Weihnachtsfeierlichkeit, wozu mehrere Tagreism
weit die Indianer zusammen kommen, hielten wir
heuer mit großer Celebrität, wo die wunderschönen
Altar-Bilder und andere hier nie gesehene Kirchen-
Ornate, die ich aus Laibach erhielt, auf meine I n -
dianer einen sehr großen Eindruck machten und die
ganze Andacht erhöheten. Auch der Neujahrstag ist
bei den Indianern ein großer Fest- und Gast-Tag»

Am Vorabende dieses Tages kam der Chef mit
seiner ganzen Dorfmannschaft zu mir und nachdem
er kniefällig den Segen erbat, erstattete er mir die
Gratulation im Namen Aller, dann bat er um Er-
laubniß, mir zur Ehre 3 Gewehrsalven geben zu las-
sen. Hier bewunderte ich die außerordentliche Fertig-
keit der geschickten Schützen; denn in einer halben.
Minute war auf den Hura-Nuf des commandire'l'
den Chefs in 3 Tempo geladen, angeschlagen und
abgeschossen. Alle waren im Parade-Anzug, der Chef
trua einen schwarzen Nock mit rother Binde um
die Lenden, buntgestickte Fußbekleidung, eine große
Bärenmütze auf dem Kopfe und einen langen De-
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gen in der Hand. Alle übrigen waren beinahe eben
so gekleidet. Am folgenden Neujahrstage aber prä-
sentirte sich jeder Christ einzeln bei mir, um den h.
Segen im Namen Gottes für das ganze Jahr zu
empfangen. Den Kranken wird der Segen ins Haus
getragen. Dieß ist eine alte Gewohnheit bei allen
Christen in ganz Indien. Ein Christ würde sich hier
für unglücklich halten, wenn er nicht am Weihnachts-
tage die h. Communion und am Neujahrstage den
h. Segen aus den Händen des Priesters erhielt.
Nach erhaltenem Segen und verrichteter Kirchenan-
dacht fangen die wechselseitigen Hausbesuche an, wo
ein Jeder, wo er immer hinkommt, gastfreundschaft-
lich empfangen und mit den besten Speisen, die das
Haus zu bereiten vermag, bewirthet, und mit Thee
oder Zuckerwasser, nie aber mit Wein bedient wird.
Es wäre ein großes Aergerniß, wenn man hier ei»
ncn Christen Wein trinken sehen würde, denn die
Indianer verabscheuen die Trunkenheit als ein gro-
ßes heidnisches Laster, darum enthalten sie sich auch von
jedem berauschenden Getränke. Auch der h. 3 Kö '
mgstag ist ein hochfeicrliches Fest in Ind ien , weil
es das Bekehrungsfcst der ersten Heiden ist. Sie
nennen ihn Ogimagizig (Königs- oder Häuptlings-
Tag.) An diesem Tage muß jeder Häuptling seine
Unterthanen gastfrei tractiren. Für diesen Tag war
ich nach Lacroir bittUch eingeladen. Eine Truppe
junger Lacroixer, wie reitende Kosaken, kamen, mich
abzuholen. Am Tage nach dem neuen Jahre ritt ich
mitihnen, und wir überliefen auf eisenfesten Thieren25
Meilen weit in 5 Stunden über Wald und Gräben,
Eis und Schneeverwehungen, in einer Kälte, wo»
von sich cm Europäer keinen Begnffmachen kann. Ein
äußerst kalter Sturmwirbel«Nordwind trug den er-
frorneu Schnee aus Lust und Boden wie harten
Stein oder Sand in's Gesicht und schien bei bester
Bekleidung die Gedärme zu durchziehen. AIs ich
Hnanchesmal wegen ungestümem Schnee, im Freien
reitend, die Augen zudrückte, erfroren mir in ein
Waar Minuten so die Augenlieder, daß ich sie mit
Speichel aufthauen mußte, um wieder sehen zu kön-
mn. Ich hatte jedoch weniger von der Kälte gellt»
:ten -als andere gcborne Indianer.

(Vcfchlus) fo lgt . )

Feuil leton.
( E n g l i s c h e s I u n g g e s e l l e n l e b e n . ) Die

Mehrzahl der Junggesellen lebt von der Arbeit ihrer
Zeder, als Secretär der verschiedenen Regierungs-
zweige, als Bmcauarbeiter der großen Handlungs-

häuser. I n der Negel vereinigen sich drei oder vier
junge Leute, die sich verstehen, miethen sich eine comfor?
tableWohnung, halten sich zwei oder drei Domestiken,
und führen ihre Haushaltung in der Art gemein-
schaftlich, daß jeder einen Zweig derselben über-
nimmt; der Eine ist Kellermeister, und sorgt für
Wein und. B ier ; der Andere ist Küchenmeister,
und leitet die Speiseneinkäufe und die Zubereitung,
der Dutte besorgt Kaffch, Thee u. s. w. Mor-
gens frühstücken diese Herren zusammen, schwaz<
zen, gehen dann ihren Geschäften nach, und kom«
men nach der sechsten Abendstunde zum Essen wieder
zusammen, wobei in der Regel Jeder einen Haus-
freund mitbringt. Solche Iunggesellenwirthschaft ko«
stet 600 Pf. S t . , zu der Jeder den dritten oder
vierten Theil liefert und dabei bietet sie dieselben
Bequemlichkeiten, dieselben Genüsse, wie eine Wir th-
schaft, die eben so viele Tausende kostet. Die Haus-
frauen sehen es gerne, wenn der Herr Gemahl ei»
nige Jahre in solcher Junggesellen-Wirthschaft zu-
gebracht hat, denn er weiß nun wohl aus Ersähe
rung und eigener Verwaltung, was zum menWi«
chen Leben gehört.

( M a h n b r i e f e ines B e r l i n e r Schne i -
ders . ) Hochgeehrter Herr! Erlauben sie mich, war-
um bezahlen Sie mir nich? B i n ich der Mann,
der drei Leibröcke machen kann, ohne eenen Gro-
schen dafür zu sehen? Wenn Sie man meene Um»
stände kennten, wenn Sie wißten, wie ich mir gra»
mcn muß, um de Kinder und um de übrige Arbect,
so würde in Ihren Herzen ein Busen zu schlagen
haben, der für Barmherzigkeit S inn hätte. Ich ha«
be sieben Kinder, mcen Herr! und drei davon sind
todt, aber det schadt nischt die Viere wollen
doch leben, un im Uebrigen ist ein Schneider auch
ein Mensch, und vielleicht Meer-Mensch, als ir-
gend een Anderer. Vorgestern habe ich meenen Bur«
schen zu Sie jeschickt, da ließen Sie mich sagen,
daß Sie nicht zu Hause sin; jestern hat der Ben«
gel Widder hinjemußt, da sagten S i e , Sie hätten
nischt; und dabei bestellten Sie noch een C o m M
ment, und wie ich endlich heute hinschicke, so wer-
fen Sie den Jungen die Treppe runter mit Ach-
tung, ergebenster Stephan Tobias B .

( S t u m m e . ) I n Europa soll es 80,000 Stum-
me geben. Zählt man noch alle die dazu, welche
viel sprechen und wenig sagen, die viel wissen und
schweigen, die viel sagen könnten, und nicht reden
dürfen, so geräth man in die Versuchung zu fragen:
wozu wurde dem Menschen die Gabe der Sprache?

Verleg er: Ignaz Alois Edler p. Kleinmayr.


